
8 International Tages-Anzeiger – Donnerstag, 24. Mai 2018 

 

Wien erhält einen neuen 
Bürgermeister. Nach  
24 Jahren gibt Michael Häupl 
den Posten an Michael  
Ludwig ab. Das Amt ist die 
wichtigste Bastion der SPÖ.

Peter Münch 
Wien

Zum Kistenpacken hat er lange Zeit ge-
habt, und von Wehmut möchte er sich 
jetzt nicht umwehen lassen, schon gar 
nicht öffentlich. Also hat Michael Häupl, 
der nun nach 24 langen Jahren das Amt 
des Wiener Bürgermeisters abgibt, zum 
Abschied nicht sentimental und sowieso 
nicht leise Servus gesagt, sondern ganz 
fröhlich getrompetet: «Ciao, es war mir 
eine Ehre und ein Vergnügen.» Den Staf-
felstab gibt der 68-Jährige nun weiter, 
SPÖ-intern natürlich, wir sind ja immer 
noch im roten Wien. Doch wenn sein 

Nachfolger Michael Ludwig (57) auf der 
an diesem Donnerstag anstehenden Sit-
zung des Wiener Gemeinderats inthroni-
siert wird, dann dürfte manches anders 
werden in Österreichs Hauptstadt.

Experte für Kriechtiere
Gewiss, der alte und der neue Bürger-
meister arbeiten schon seit vielen Jahren 
zusammen. Ludwig hat sich seine Meri-
ten seit 2007 als Stadtbaurat verdient. 
Doch in Auftritt und Charakter wirken 
die beiden grundverschieden, und mit 
Häupls grossen Schuhen kann leicht 
einer ins Stolpern geraten. Denn der 
Wiener Bürgermeister ist gleichzeitig 
auch ein Landesfürst, und für die Bun-
despolitik ist er stets eine feste Grösse. 
Es handelt sich also um eine Machtposi-
tion par excellence, zumal für einen So-
zialdemokraten, der hier über die Lan-
desorganisation mit den meisten Mitglie-
dern, Wählern und Geldern verfügt. 
Häupl hat das Amt als «den besten Job 
der Welt» bezeichnet und es sich gewiss 

gern nachsagen lassen, dass es ihm egal 
war, wer unter ihm als Kanzler diente.

Sieben Bundeskanzler hat er erlebt 
im knappen Vierteljahrhundert seiner 
Stadtregentschaft. In dieser Zeit ist Wien 
zu einer weltoffenen und modernen Me-
tropole gereift, während Häupl in sei-
nem prunkvollen Rathausbüro eher die 
altmodischen Tugenden pflegte. Mit pa-
triarchalischem Charme hat er sein Amt 
versehen, schnurrbärtig, gepflegt gran-
tig und so volksnah, dass er sich den 
Spitznamen Fiaker (Kutscher) verdiente. 
Er hinterlässt einen reichen Zitaten-
schatz mit treffsicheren Pointen. Dahin-
ter steckte jedoch stets der messerscharf 
formulierende Intellektuelle, naturwis-
senschaftlich geschult, als Biologe pro-
moviert und ein ausgewiesener Experte 
für Kriechtiere. Instinktsicher hat er so 
noch jede Wahl gewonnen. Nur bei der 
Regelung der eigenen Nachfolge verliess 
ihn das Gespür für Macht und Timing.

Weil er sich allzu lange weder auf 
einen Kronprinzen noch auf ein Rück-

zugsdatum festlegen mochte, entbrann-
ten in seiner Wiener SPÖ die Flügel-
kämpfe. Am Ende setzte sich Ludwig im 
Januar in einer Kampfabstimmung als 
Parteichef gegen den Bundespolitiker 
Andreas Schieder durch und erwarb da-
mit das Erbrecht aufs Bürgermeisteramt. 
Er gilt als Vertreter des rechten Partei-
lagers, zumindest hat er sich so positio-
niert. Im Blick hat er dabei die FPÖ als 
schärfste Konkurrenz in Wien. Denn in 
den Arbeitervierteln der Stadt haben die 
Rechtspopulisten den Sozialdemokraten 
oft schon den Rang abgelaufen. Bei der 

letzten Wahl 2015 kamen sie auf mehr als 
30 Prozent, und FPÖ-Chef Heinz-Chris-
tian Strache macht auch als Vizekanzler 
keinen Hehl daraus, dass ihn das Wiener 
Bürgermeisteramt sehr reizen würde.

Ludwig hat angekündigt, dass er die 
Gräben in der Partei überwinden will. 
Bei der Aufstellung seiner Regierungs-
mannschaft war er bemüht, beide Flügel 
zu berücksichtigen. Zugutekommen wird 
ihm dabei, dass er allseits als sehr nett, 
sehr fleissig und sehr kompetent gelobt 
wird. Doch sowohl innerparteilich als 
auch in der Auseinandersetzung mit der 
FPÖ wird er bis zur nächsten Wahl 2020 
sein Profil noch schärfen müssen. Eine 
Warnung mag es sein, dass auch der Vor-
gänger Häupl einst seine erste Wahl fast 
in den Sand gesetzt hatte und mit einem 
Minus von 9 Prozent die absolute Mehr-
heit verlor. Aber beruhigend ist es ge-
wiss, dass Häupl nun in typischer Diktion 
Zurückhaltung gelobt hat: «Ich werde si-
cher nicht zum Balkon-Muppet, der alle 
Geschehnisse kommentiert.»

Der volksnahe Kutscher geht

Michael Ludwig. Michael Häupl.

Alan Cassidy 
Washington

Die Schlagzeile hätte von einem Boule-
vardblatt stammen können, von einem 
klickgetriebenen Nachrichtenportal 
oder vom aufgeregten Sekretär irgendei-
ner Splitterpartei. Doch sie stammte aus 
dem Weissen Haus. «Was Sie über die ge-
walttätigen Tiere von MS-13 wissen müs-
sen», stand über der Medienmitteilung, 
die Donald Trumps Pressestelle Anfang 
Woche verschickte. Bei MS-13 handelt es 
sich um eine Latino-Gang, die mancher-
orts Angst und Schrecken verbreitet, 
und den US-Präsidenten beschäftigen 
die «Animals» gerade sehr. Am Mittwoch 
reiste er nach Long Island, um dort eine 
Rede zu halten, in der MS-13 eine promi-
nente Rolle zugedacht war.

Die transnationale Gang ist dort, wo 
sie präsent ist, durch beispiellose Bruta-
lität aufgefallen. Darum eignet sie sich 
perfekt als Feindbild, das sich politisch 
ausnutzen lässt. Sie erlaubt es dem Prä-
sidenten, die Themen Migration und 
Kriminalität in den grellsten Tönen zu 
verbinden – ohne dass man ihm ernst-
haft Rassismus vorwerfen kann. Wenn 
er, wie er es vergangene Woche tat, im 
Kontext von illegalen Migranten über 
«Tiere» spricht, verweist er danach dar-
auf, dass er ganz sicher nicht alle Ein-
wanderer gemeint habe, sondern nur 
die Verbrecher der Gang. Und wer will 
die schon verteidigen?

«Tiere» also. In der Medienmitteilung 
des Weissen Hauses fällt der Begriff 
nicht weniger als zehnmal. Zum Bei-
spiel, wenn ein Fall aus Maryland be-
schrieben wird, bei dem Gangmitglieder 
laut Anklage mehr als hundertmal auf 
einen Mann einstachen und ihn danach 
«köpften, zerstückelten und ihm das 
Herz aus dem Körper rissen», wie es im 
Communiqué bildhaft heisst. Oder der 
Fall aus Houston, bei dem eine Frau ver-
gewaltigt und eine andere getötet 
wurde. Als im Gerichtssaal die Anklage 
verlesen wurde, hätten «die Tiere von 
MS-13» gelacht, gegrinst und in die Ka-
meras gewinkt. Finstere Bösewichte, 
wie sie in Cartoons gezeichnet werden.

Töten und vergewaltigen
Die Gang MS-13, oder Mara Salvatrucha, 
hat ihren Ursprung in Los Angeles. Sie 
wurde dort in den 1980er-Jahren von 
Leuten aus El Salvador gegründet, die 
vor dem Bürgerkrieg in ihrer Heimat ge-
flohen waren und nun in Kalifornien 
eine Fehde mit einer anderen Gang – 
der von Mexikanern dominierten Bar-
rio 18 – austrugen. Inzwischen ist die 
Bande auch an der Ostküste präsent, 
vor allem in den Agglomerationen von 
Washington, New York und Boston. Ihr 
Motto («mata, viola, controla», also 
«töte, vergewaltige, kontrolliere») neh-
men die oft schwer tätowierten Mitglie-
der sehr ernst.

Laut einem Bericht der Organisation 
Insight Crime, die zu organisierter Kri-
minalität forscht, wurde der Aufstieg 

von MS-13 dadurch begünstigt, dass die 
US-Regierung nach dem Ende des Bür-
gerkriegs in El Salvador 1992 damit 
 begann, Salvadorianer ohne gültige 
Papiere zurückzuschicken. Darunter 
waren auch viele, die in einem US-Ge-
fängnis sassen. Rund 20 000 Kriminelle 
schafften die USA Iaut Insight Crime 
 zwischen 2000 und 2004 aus. In El 
 Salvador trafen die Deportierten auf 
überfüllte Gefängnisse und eine über-
forderte Regierung. Die Gang wuchs und 
gedieh, sie gründete Ableger in anderen 
Ländern. Und viele Mitglieder, die in 
El Salvador Gewalt verbreiteten, kehr-
ten zurück in die USA.

Wie gross die Gefahr ist, die heute in 
den Vereinigten Staaten von MS-13 aus-
geht, ist unter Experten umstritten. 
Nach Angaben des US-Justizministe-
riums schwankt die Mitgliederzahl 
schon seit vielen Jahren zwischen 6000 
und 10 000 (im ganzen Land gibt es ge-
schätzt 1,4 Millionen Mitglieder von 

Gangs). Im Gegensatz zu anderen 
 verbrecherischen Organisationen ist 
MS-13 zudem nur lose strukturiert. An 
der Westküste habe ihr Einfluss in den 
vergangenen Jahren eher abgenommen, 
sagte die Anthropologin Jorja Leap, die 
ein Buch über die Gang geschrieben hat, 
dem Magazin «The Atlantic».

«Und sie sind illegal hier»
Unbestritten ist, dass das öffentliche 
Profil von MS-13 mit dem Amtsantritt 
Trumps gestiegen ist. Der Chefredaktor 
von «Time» beschrieb einmal, wie sich 
Trump kurz nach seiner Wahl während 
eines Interviews entschuldigte, um in 
einem anderen Zimmer eine Zeitung zu 
holen, die gerade in dicken Lettern über 
einen Mord der Bande berichtet hatte. 
«Sie kommen aus Zentralamerika, sie 
sind tougher als alle Leute, die Sie je ge-
troffen haben», sagte Trump. «Sie töten 
und vergewaltigen alle da draussen. 
Und sie sind illegal hier.» Seither sprach 

er mehrfach darüber, selbst in seiner 
Rede zur Lage der Nation im vergange-
nen Januar.

Auch deshalb ist MS-13 im rechten 
 Lager längst zur Chiffre geworden, zur 
Metapher für einen behaupteten Zu-
sammenhang zwischen Kriminalität und 
illegaler Einwanderung. Jeder Latino-
Migrant ein potenzielles MS-13-Mitglied: 
Das ist die Botschaft, die Trump und 
seine Anhänger verbreiten. Sie verwei-
sen dann auf die hohe Zahl von unbe-
gleiteten und minderjährigen Einwan-
derern, die in den vergangenen Jahren 
über die Südgrenze in die USA gelang-
ten. Von 260 000 dieser Migranten, die 
von der Grenzwache zwischen 2011 und 
2017 in Empfang genommen wurden, 
waren allerdings nur 56 «nachgewiesene 
oder vermutete» Mitglieder von MS-13. 
Das sind nicht sehr viele, doch wenn sie 
zuschlagen, sorgen sie für Aufsehen. 
Und schaffen es damit bis in die Medien-
mitteilungen des Weissen Hauses.

Willkommene Staatsfeinde
US-Präsident Donald Trump bemüht gerne die Latino-Gang MS-13, wenn er über die illegale Einwanderung 
spricht. Er nennt sie «Tiere» – und macht damit Politik.

Die von Trump instrumentalisierte Gefahr: Ein Mitglied der Gang MS-13 in einem Gefängnis in El Salvador. Foto: Jose Cabezas (Reuters)

Faith Whittlesey, ehemalige 
US-Botschafterin in Bern,  
ist gestorben. Sie war  
begeistert von unserem Land 
und von Donald Trump.

Christof Münger

Sie war die Grande Dame der schwei-
zerisch-amerikanischen Beziehungen, 
zuerst offiziell, dann inoffiziell: Von 
1981 bis 1983 und von 1985 bis 1988 
war Faith Whittlesey US-Botschafterin 
in Bern. Die begeisterte Anhängerin Ro-
nald Reagans war beeindruckt von der 
Schweiz, es war der Beginn einer jahre-
langen Freundschaft. Föderalismus und 
Volksrechte, aber auch die konservative 
Grundhaltung sagten der Republikane-
rin zu. «Die Schweiz ist das einzige Land 
in Europa, das noch keine sozialistische 
Landesregierung hatte», sagte sie in ei-
nem Interview mit dieser Zeitung.

Nach dem diplomatischen Dienst 
übernahm die Anwältin den Vorsitz der 
American Swiss Foundation, einer pri-
vaten Stiftung mit Sitz in New York. 
Für Whittlesey waren die Beziehun-
gen zwischen Staaten stets Beziehun-
gen zwischen Menschen. So initiierte 
sie 1990 die Young Leaders Conference, 
bei der sich angehende Führungskräfte 
und Meinungsmacher aus der Schweiz 
und den USA austauschten. Inzwischen 
zählt die Alumni-Organisation der jähr-
lichen Konferenz 1200 Mitglieder. Auf 
das Kompliment, sie sei eine der besten 
Lobby istinnen der Schweiz in den USA, 
reagierte sie aber fast ungehalten: «Ich 
bin keine Lobbyistin, ich bin eine Freun-
din der Schweiz, das ist nicht dasselbe.»

Ihr Abneigung gegenüber Lobbys 
teilte sie mit Präsident Trump, den sie 
in dessen Residenz in Mar-a-Lago, Flo-
rida, mehrmals getroffen hat. «Donald 
ist unsere allerletzte Hoffnung», sagte 
Whittlesey im Oktober 2016. «Er hat den 
Tisch umgestossen, an dem das republi-
kanische Partei-Establishment sass, das 
für Amerikas Kriege und Schulden ver-
antwortlich ist.» Whittlesey, die sich un-
terdessen als unabhängig bezeichnete, 
zog für Trump in den Wahlkampf. Sie 
trat in Philadelphia oder St. Louis auf 
und schrieb Artikel, ungeachtet ihres Al-
ters: «Ich mache, was ich kann.»

Ein Amt in der Regierung wollte sie 
aber nicht mehr übernehmen. Umso 
mehr erfüllte es sie mit Stolz, dass ihre 
Enkelin Trumps Übergangsteam ange-
hörte, das die Präsidentschaft vorbe-
reitete. Umgeben von ihrer Familie – sie 
hatte drei Kinder und zehn Grosskin-
der – starb Faith Whittlesey am 21. Mai 
in  Washington. Sie wurde 79 Jahre alt.

Eine Freundin 
der Schweiz

 
 
 
 
 
 
 
Faith Whittlesey
US-Botschafterin 
(1939–2018) 


